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Falt Groschen? Halt die Gosch’n!
Jetzt hat Vielschreiber Franzobel auch noch einen Krimi geschrieben. Überraschung: „Wiener Wunder“ ist gar nicht so übel

Z uerst ist da dieser Hinweis: „Sehr ge-
ehrte Kriminalpolizei, in den nächs-

ten Tagen wird ein hierzulande bekannter 
Sportler einen vermeintlichen Selbstmord 
begehen. Dabei wird es sich um eine ge-
schickte Inszenierung handeln, die ein Ver-
brechen verschleiern soll. Mord! … Hoch-
achtungsvoll, ein Fan.“

Dann ruft man die Polizei tatsächlich zu 
einem Toten. Das Opfer scheint aus dem 
vierten Stock eines Zinshauses gefallen zu 
sein und hat am Trottoir sein Leben aus-
gehaucht. Es handelt sich um den Kurz-
streckenläufer Wenninger, Spitzname „Stru-
del“, der kürzlich seine höchst erfolgreiche 
Karriere beenden musste. Blutdoping war 
noch das Harmloseste, das ihm nachgewie-
sen werden konnte.

Kommissar Groschen vom Wiener Mord-
dezernat weiß nicht, was er davon halten 
soll. Seine innere Stimme sowie die ano-
nyme Nachricht überzeugen ihn aber da-
von, den Fenstersturz nicht sofort als Sui-
zid abzutun. Neben dem eindeutigen Mo-
tiv des leidenschaftlichen Läufers für die-
sen drastischen Schritt hatten auch noch 
eine Menge anderer Menschen hervorra-
gende Beweggründe, dessen Biografie ab-
zukürzen: die Ehefrau und ihr Liebhaber, 
der slicke Sportreporter des Boulevardblat-
tes, den „Strudel“ offenbar erpressen woll-
te, sein sogenannter Betreuer, also der für 
die Blutwäschen zuständige Dealer, sowie 
ein ominöser Dopingkontrolleur, der sich 

über das Epitheton „Hühnerschädel“ (vom 
Ermittler, aber auch von zahlreichen wei-
teren Personen insgeheim verliehen) nicht 
sehr freuen dürfte.

Dem Vielschreiber Franzobel (bürgerlich: 
Franz Stefan Griebl) fehlt jetzt eigentlich 
nur mehr ein Kochbuch in seiner Biblio-
grafie. Dann sollte er mit allem durch sein, 
was man gemeinhin so schreiben kann: Er-
zählungen, Lyrik, Kinderbücher, Theater-
stücke, Romane, Mini- und Mikrodramen, 
Glossen – und nun eben auch einen Krimi-
nalroman. Dass er dieses Genre (spät) für 
sich entdeckt hat, vergleicht Franzobel mit 
dem Weingenuss für einen Antialkoholiker 
– berauschend.

An seltsamen Wortspielen, mitunter irr-
witzigen und hin und wieder sogar geist-
reichen Vergleichen ist sein gesamtes Œu-
vre bekanntlich nicht gerade arm. Seine 
Dramen etwa bauen weniger auf stringen-
ter Handlung als auf einer sich stets stei-
gernden Abfolge von Kalauern. Auch im 
„Wiener Wunder“ (so textet später der tat-
verdächtige Medienungustl Walter Maria 
Schmierer über den präsumtiven Nachfolger 
Wenningers) purzeln die schlichten Wort-
witze nur so durcheinander.

Man beachte bemüht-witzige spre-
chende Namen wie eben „Schmierer“ oder 
„Hanns Hallux. Hanns mit zwei ,N‘“ und 
nicht zuletzt Kommissar „Falt Groschen“. 
Das reimt sich auch noch schön auf: „Halt 
die Gosch’n!“ Auch mit Kommentaren, die 
nicht gerade eine Vorliebe für die Emanzi-

pation der Frau erahnen lassen, spart Fran-
zobel nicht, kann sie aber bequem seinem 
Protagonisten in den Mund legen. Der 
nennt zum Beispiel die Urlaubsvertretung 
des Bürodieners, eine Frau aus Aschaffen-
burg (dies nur um der Anspielung „A-R-
schaffenburg“ willen), der Einfachheit hal-
ber genau wie den Abwesenden: Sedlacek. 
Abgesehen von diesem Witzeln an der Ge-
schmacksuntergrenze meint der Autor es 
diesmal aber offenbar ernst.

Der Kriminalfall ist charmant ausgedacht, ent-
hält höchstens eine Drehung zu viel. Da-
neben bietet er Raum für eine immerhin 
recht plausible Kritik an Österreichs Spit-
zensport, inklusive Funktionären, Sponso-
ren und (Sitten-)Wächtern. Der Ermitt-
ler ist nicht unsympathisch, mit gewissen 
Einschränkungen. 

Dass Franzobel, trotz zum Beispiel äu-
ßerst realistischer Wegbeschreibungen 
durch Wien, auf dem falschen Berufstitel 
„Kommissar“ für einen österreichischen 
Kieberer von Rang besteht, kann man ihm 
als dichterische Freiheit durchgehen lassen 
oder als leisen Widerstand gegen eine Un-
logik deuten. Spätestens seit 1869 gab es 
in Wien „Polizeicommissariate“, aber Kom-
missäre hatten per se nichts mit der Krimi-
nalbehörde zu tun.

„Wiener Wunder“ ist nicht die beste Wie-
ner Mordermittlung. Als ernstgemeinten 
Anfang darf man es Franzobel aber durch-
aus auslegen.   M A R T I N  L H O T Z K Y
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Garstiges zur Lage der Nation
Peter Rosei schlägt sich in seinem neuen Roman „Die Globalisten“ mit Emporkömmlingen und verlo�erten Dichtern herum

E in Titel wie „Die Globalisten“ lässt eine 
ordentliche Schwarte vermuten. Viel-

leicht einen tausendseitigen, hochkomple-
xen Roman, der ein Szenario zwischen ent-
fesseltem Finanzkapitalismus, transnatio-
nalem Schurkentum und nach Möglichkeit 
Cyberkriminalität entwickelt.

Tatsächlich aber findet in dem schma-
len Büchlein eine arglistige Old-School-
Burleske auf 160 Seiten ihren Platz, die 
als Parabel über die Verfasstheit der öster-
reichischen Gesellschaft berichten möch-
te – selbst wenn die flotten Szenenwechsel 
neben dem Grundlsee und natürlich Wien 
auch an Orte wie Sankt Petersburg, Zürich, 
Paris oder Bukarest geleiten. 

Windige Geschä�emacher, ausgeschlafene 
Parvenüs und gelackte Opportunisten: Das 
Personal des neuen Romans hat der Wiener 
Peter Rosei, Doktor der Rechtswissenschaf-
ten und Verfasser von rund 50 Büchern, mit 
Bedacht gewählt. Zufällig fügt es sich, dass 
der hochstaplerische TV-Produzent Alfred 
Wallauschek und der verlotterte Dichter Jo-
sef Maria Wassertheurer am Grundlsee in 
Klausur gehen, um mit dem Geld des bie-
deren Bonzen Adolphe Weill an „einem ge-
waltigen Kunstwerk“ zu arbeiten.

Nichts weniger als „die Komödie der 
Menschheit“ schwebt Wassertheurer vor, 
der als Drehbuchschreiber, wenn überhaupt, 
nur unter Einfluss von Alkohol etwas zu 
Papier bringt. Die Geschichte bringt Rosei 
mit Schlagseite zu einem antiquierten, aber 

doch exquisiten Schreibstil auf den Boden. 
Austriazismen sowie allerlei derbes Wort-
gut – harmonisch eingearbeitet – dürfen da 
nicht fehlen.

„Die Globalisten“ wird als Roman aus-
gewiesen. Allerdings ist es einer mit gro-
ßem Mut zur Lücke, dominiert von Dialo-
gen. In sechs Abschnitte gegliedert, lässt der 
Plot vieles im Ungefähren: Denn wie die-
ses wahnwitzige TV-Projekt nun im Kon-
kreten aussieht, hätte aussehen können – 
nie würde man auf den Gedanken kom-
men, das Unterfangen könnte klappen –, 
führt Rosei nicht aus.

Auch manch andere Hintergründe lässt 
er unbeleuchtet: Was genau hat eigentlich 
der mafiöse Russe, genannt Herr Tscherno-
myrdin – er bricht Backenknochen und Fin-
ger –, mit der Sache zu schaffen? Und wa-
rum macht dieser Weill letztlich als Politi-
ker Karriere? Allerdings ist es kein Scha-
den, wenn sich die Geschehnisse nicht bis 
ins letzte Detail erschließen. Man kann sich 
das meiste schon vorstellen.

Die Keime für die Fäulnis der Gesell-
schaft findet man in diesem galligen „Satyr-
spiel“ (so der Verlag) ohnehin nicht etwa in 
einer Entflechtung von Politik, Wirtschaft 
und Kriminalität; sondern in der Geltungs- 
und Großmannssucht, der fehlenden Moral 
der Figuren; in der öligen Selbstverständ-
lichkeit, mit der die Emporkömmlinge ihren 
Charakter bloßstellen („Ich habe beste Be-
ziehungen rund um die Kugel. Nach Russ-
land und Asien speziell, aber auch nach 

Afrika. In meinen Augen sind Neger auch 
Menschen“); und in den mit großer Geste 
angetragenen philosophischen Plattitüden 
(„Drei Dinge treiben den Menschen in den 
Wahnsinn: die Liebe, die Eifersucht und die 
Börsenkurse, pflege ich zu sagen“), die die 
Geschäftsleute einander beibringen, bevor 
ein schwindliger Handel besiegelt wird.

Nur scheinen Typen wie Wallauschek oder Weill 
weniger Opfer eines nicht zu durchblicken-
den, abstrakten Gesellschaftssystems zu 
sein – sie sind das System. Es offenbart sich 
in ihrer Geschwätzigkeit, die Rosei kunst-
voll inszeniert. In diesem System sind Frau-
en bloß als präfeministisches Klischee zuge-
gen – lasziv und anmutig, die Verführungs-
kunst ist ihre Macht.

Nach seinen letzten Romanen „Geld!“ 
und „Madame Stern“ führt Rosei mit „Die 
Globalisten“ sein erzählerisches Großpro-
jekt fort, ein österreichisches Sittenbild der 
letzten Jahrzehnte zu entwerfen und da-
mit vor allem Aufsteiger ins rechte Licht 
zu rücken.

In einem Interview mit dem Falter be-
zeichnete der Autor seine letzten Bücher als 
eine Sammlung von Untersuchungen und 
suchte damit den Vergleich zu Honoré de 
Balzac („La Comédie humaine“). Da die-
se Untersuchungen augenscheinlich recht 
Garstiges zutage fördern, ist es letztlich 
beinahe eine Perfidie, dass Roseis Schreibe 
runtergeht wie ein Gläschen Portwein.

  T I Z  S C H A F F E R

„In diesem System 
sind Frauen bloß als 
präfeministisches 
Klischee zugegen“

„Vielschreiber 
Franzobel fehlt jetzt 
eigentlich nur mehr 
ein Kochbuch in seiner 
Bibliografie“
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